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	Roy Evans richtete sich auf, fuhr mit der Hand durch die Haare und verließ das Bett. Sein Blick fiel auf den altmodischen Wecker.


	Erst halb zwölf!


	Er fühlte eine Unruhe und Nervosität, die er sich selbst nicht erklären konnte.


	An Schlaf war nicht mehr zu denken. Es war zu warm und die Luft drückend, eine Seltenheit hier in dieser Gegend.


	Roy Evans trug nur einen Schlafanzug, als er das kleine, abseits gelegene Haus verließ. In der bergigen Gegend lebte so gut wie niemand. Der nächste Ort war zehn Meilen entfernt.


	Obwohl Evans sich leise verhielt, entging seiner Mitbewohnerin nicht, daß die Tür ins Schloß fiel.


	„Was ist denn los, Roy?“ Das war die ' Stimme seiner Mutter, die oben ihren Schlafraum hatte.


	Die alte Frau lebte allein mit ihrem Sohn.


	„Ich kann nicht schlafen. Ich gehe kurz raus, um frische Luft zu schnappen.“


	Evans atmete tief die Luft ein. Er wohnte seit seiner Geburt hier, war jetzt sechsunddreißig, konnte sich aber nicht daran erinnern, je einen so heißen Sommer erlebt zu haben.


	Die Nacht war lau, der Himmel hing voller Sterne und spannte sich wie ein riesiges Zelt über die gebirgige Landschaft von Nordwales.


	Plötzlich raschelte es.


	Roy Evans wandte den Kopf.


	Da stand jemand ...


	Ein junge Frau.


	Der helle Schein des Mondes lag auf ihrem bleichen, schmalen Gesicht.


	Die großen Augen sahen aus wie dunkle Höhlen, in denen ...


	Das war es!


	Evans merkte, wie es ihm eiskalt über den Rücken rieselte.


	Die Fremde hatte keine Augen im Kopf!


	 


	●


	 


	Erschreckt zog er die Luft ein. Dieses Geräusch war laut genug, um die durch die Nacht streifende junge Frau zu warnen.


	Sie warf sich blitzschnell herum. Ihr sackähnliches, dünnes Kleid schlotterte um ihre abgemagerte Gestalt.


	„Wer sind Sie? Was wollen Sie hier?“ Seine eigene Stimme war ihm fremd.


	Er zögerte eine Sekunde zu lang.


	Wie ein Schatten huschte die Fremde um das Haus. Auf dem breiten Weg lief sie genau in Richtung des hügeligen Ackergeländes. Dem schloß sich ein kleiner Wald an.


	Evans blieb eine Sekunde lang verwirrt. Er stand so sehr unter dem Eindruck der rätselhaften Begegnung, daß er im ersten Moment unfähig war, sich zu bewegen.


	Ein Mensch ohne Augen!


	Aber er bewegte sich, als fände er sich gut zurecht ...


	Mit drei schnellen Schritten war er an der Hausecke und sah die Fremde, die wie ein zum Leben erwachter Scherenschnitt über das freie Feld rannte.


	„So bleiben Sie doch stehen! Sie brauchen keine Angst zu haben!“


	Evans’ Stimme hallte durch die Nacht, wehte der Davoneilenden nach und mußte sie erreichen. Aber die Frau reagierte nicht.


	Sie lief einfach drauflos.


	Was hatte sie hier gewollt? Hatte sie sich in ihrer ewigen Dunkelheit, die sie umgab, verlaufen?


	Aber gerade dann hätte sie doch reagieren und froh sein müssen, daß es jemand gab, den sie getroffen hatte und der ihr helfen wollte?


	Evans dachte an das Gesicht der Fremden.


	Es war verzerrt gewesen, voller Angst und typisch für einen Menschen, der viel mitgemacht und darüber den Verstand verloren hatte.


	Der Mann zuckte zusammen, während er anfing, mechanisch zu laufen.


	Die Frau konnte nur aus der Anstalt sein. Das Gebäude lag nicht weit entfernt.


	Evans lief bis zum Acker. Das kleine Haus, in dem er mit seiner Mutter lebte, krönte eine Anhöhe.


	Von hier aus hatte er einen prächtigen Blick über das Land.


	Die schattengleiche Gestalt verschwand hinter den ersten Ausläufern der Baumgrenze.


	Roy Evans’ Neugierde war geweckt.


	Er folgte der Fliehenden. Ständig sah er im Geist das verzerrte, bleiche Gesicht mit den leeren Augenhöhlen und konnte sich eines gewissen Unbehagens nicht erwehren.


	Diese leeren, toten Augen!


	Man hätte meinen können, sie wären diesem Geschöpf einfach herausgeschnitten worden!


	 


	●


	 


	Edith Shrink war mit dem Rad unterwegs. Wie eine dunkle, mattschimmernde Schlange lag die gewundene Straße vor ihr. Das Rad hoppelte auf dem Untergrund. Der Asphalt war nicht der beste.


	Edith Shrink war dreiundzwanzig. Sie war oft hier in der Gegend. Von Monmouth aus legte sie die Strecke in das nur sieben Kilometer entfernte Dorf, in dem sie wohnte, in dieser Jahreszeit mit dem Rad zurück.


	Sie war es gewohnt, in der Dunkelheit unterwegs zu sein. Davor hatte sie keine Angst.


	Das Mädchen besuchte regelmäßig seine Eltern, die in Monmouth lebten. Beiden ging es gesundheitlich nicht sehr gut. Sie brauchten jemand, der hin und wieder nach ihnen sah und sie betreute.


	Sie hatten Edith schon den Vorschlag gemacht, in Monmouth zu bleiben, bis sie wieder ganz gesund seien. Doch davon wollte die Tochter nichts wissen. Sie hatte selbst Familie. Zwar war ihr Mann die ganze Woche über als Vertreter unterwegs, und es hätte keine besonderen Umstände gemacht, mit der zweijährigen Daisy nach Monmouth überzusiedeln, aber sie tat es nicht. Es genügte auch, wenn sie regelmäßig nachschaute. Außerdem war dieser Zustand vorübergehend, und ihr machten diese Spazierfahrten genaugenommen sogar Spaß. Man würde ihr etwas nehmen, müßte sie darauf verzichten.


	Edith war etwas burschikos und jungenhaft. Und so gab sie sich auch. Sie trug am liebsten Cord oder Bluejeans und einfache saloppe Blusen oder Pullis.


	Während sie einsam durch die Nacht fuhr, dachte sie daran, daß sie als kleines Mädchen schon immer ein richtiger Wildfang war.


	Wie ein abenteuerlustiger Junge saß sie auf Bäumen, zerriß sich Hosen und Blusen und holte sich Kratzer und Wunden. Oft war sie stundenlang in den nahen Wäldern auf der Suche nach seltenen Tieren und Pflanzen, immer mit dem Bewußtsein, mal etwas zu entdecken, wovon niemand in der Welt auch nur die geringste Ahnung hatte.


	Edith Shrink bog von der Asphaltstraße nach rechts ab. Hier führte ein schmaler Weg mitten durch den Wald. Den fuhr sie immer. Das bedeutete enorme Zeitersparnis.


	Der Weg war so breit, daß ein Radfahrer bequem fahren konnte.


	Dunkel und undurchdringlich breiteten sich die dichtstehenden Bäume links und rechts neben ihr aus.


	Im Laub raschelte es. Ein Kauz schrie irgendwo in der Ferne.


	Der Lichtschein vor ihrem Vorderrad hüpfte auf und nieder. Der Weg war holprig.


	Edith fuhr gleichmäßig und ruhig.


	Der Lichtkegel zitterte auf Grasbüscheln, auf knorrigen Stämmen und erfaßte einen Hasen, der blitzschnell den Weg passierte und im Dickicht verschwand.


	Edith Shrink lächelte.


	Da bremste sie plötzlich.


	Mitten vor ihr auf dem Weg lag ein Baumstamm.


	Sie mußte absteigen, machte Sich aber erst gar nicht die Mühe, den Stamm vielleicht auf die Seite zu ziehen. Einfacher war es, ihn zu umgehen.


	Während sie noch überlegte, wie der Stamm wohl hierhergekommen war, hörte sie das Rascheln.


	Aber es war kein Rascheln, wie es vielleicht ein streunendes Tier verursacht hätte, das durch Menschen aufgescheucht worden war.


	Es schien, als hätte sich ein Mensch bewegt, und ...


	Da rissen sie auch schon zwei Hände herum!


	Instinktiv ließ Edith Shrink das Fahrrad los, um die Hände frei zu haben für eine Gegenwehr.


	Ein Überfall!


	Erschreckt reagierte die junge Frau. Sie wurde zu Boden gerissen.


	Eine dunkle Gestalt warf sich über sie. Edith riß das Knie an und wollte es dem Gegner zwischen die Beine stoßen. Sie hatte mal gelesen, daß dies die beste Abwehr war, wenn die Gefahr einer Vergewaltigung drohte.


	Aber da war noch jemand da ...


	Sie erhielt einen Schlag ins Gesicht, daß ihr Kopf zur Seite flog.


	Die Beine wurden ihr festgehalten und die Arme. Edith wehrte sich mit aller Kraft, die ihr zur Verfügung stand. Sie schrie aus Leibeskräften, daß es schaurig durch den nächtlichen Wald hallte.


	Zwei Männer fielen über sie her.


	Die junge Frau riß und zerrte an ihren Armen und Beinen und wollte sich befreien.


	Ihre schnelle Reaktion war der Grund dafür, daß es zu einem Kampf kam.


	Plötzlich drückte sich eine Hand auf ihr Gesicht. Diesmal konnte sie nicht mehr schnell genug den Kopf zur Seite werfen.


	Der Wattebausch preßte sich voll auf ihre Nase und ihren Mund.


	Ein scharfer Geruch zog in ihre Lungen.


	Chloroform!


	Edith Shrink schnappte nach Luft, aber sie bekam keine mehr. Schlaff fiel ihr Kopf zur Seite, ihre Glieder streckten sich.


	Die beiden Männer - der eine hager, der andere zwei Köpfe kleiner und untersetzt - arbeiteten Hand in Hand. Sie wußten genau, was zu tun war. Der eine zog die Tasche hinter dem Baum vor, hinter dem sie der einsamen Radfahrerin aufgelauert hatten.


	Der Hagere griff in die Tasche, öffnete den lederbezogenen Besteckkasten, in dem blitzende Instrumente aufbewahrt wurden.


	Der Untersetzte hielt den Kopf des Opfers. Der Hagere hob das schwere Augenlid der Chloroformierten. Edith Shrink merkte nicht, wie das lange, löffelähnliche Instrument in den Winkel eines Auges geschoben wurde.


	Der Hagere hob das Auge heraus. Blut quoll über das untere Lid. Mit einem raschen Schnitt des Skalpells trennte er die Nervenbahnen vom Augapfel und schälte beide Augen aus dem Kopf des Opfers.


	 


	●


	 


	In ihrer Dunkelheit schrie sie, aber das kam ihr nur so vor. In Wirklichkeit drang kein Laut über ihre Lippen.


	Edith Shrink schien es, als würde sie aus der Tiefe des Meeres emportauchen.


	Ein ungeheurer, unerklärlicher Druck lastete auf ihrem Körper, besonders auf dem Kopf.


	Was war nur los mit ihr? Was war passiert?


	Sie konnte sich in den ersten Sekunden nicht erinnern.


	Edith Shrink versuchte die Augen zu öffnen. Die Tatsache, Sehmerzen zu empfinden, drang langsam in ihr benommenes Bewußtsein vor.


	Warum tat alles so weh? Warum sah sie nichts?


	Stockfinster, rundum ...


	Und alles so klebrig.


	Sie richtete sich auf und tastete mit beiden Händen in ihr Gesicht.


	Es war voller Erde - und etwas klebrigem, das sie nicht identifizieren konnte. War sie in eine Schlammpfütze gefallen?


	Warum war alles so schwarz um sie herum?


	Sie fuhr über ihr Gesicht und ihre Augen.


	Augen?


	Edith zuckte zusammen. Die ganze Welt schien auf sie herabzustürzen.


	Sie wurde erschüttert bis in die innersten Tiefen ihrer Seele.


	Augen? Sie hatte keine Augen mehr!


	Da waren klebrige, breiige Löcher, aus denen noch das Blut sickerte.


	Edith Shrink saß da, nahm ihre Hände vom Gesicht und hielt sie vor sich, aber sie sah sie nicht, obwohl sie die geschwollenen Augenlider weit aufriß .. .


	Die Augen! Man hatte ihr ihre Augen gestohlen!


	 


	●


	 


	Entsetzen und Panik überschwemmte sie.


	Aber so etwas gab es doch nicht! Sie wollte schreien, aber es wurde nur ein dumpfes, gequältes Stöhnen.


	Schluchzend vor Schmerzen und Grauen kam Edith Shrink taumelnd auf die Beine.


	Waldboden ... Laub ... Feucht und faulig...


	Dann ein Stamm. Rissig und rauh. Eine Buche.


	Die junge Frau wußte, wo sie sich befand.


	Der Baumstamm lag noch quer über dem Weg, sie hatte absteigen müssen. Das Rad.


	Da stolperte sie auch schon. Sie fiel über das Fahrrad und spürte die Speichen, in die sie griff, instinktiv nach Halt suchend.


	Alles in Edith Shrink befand sich in Auflösung. Ihr Gehirn war wie ein Fremdkörper in ihrem Schädel. Es pochte und klopfte, und sie hatte das Gefühl, es müsse drei- oder viermal so groß sein. Sie glaubte, es könnte jeden Augenblick aus ihrer Schädeldecke platzen.


	Ich werde verrückt... diese Dunkelheit ... meine Augen! Immer wieder die gleichen Gedanken. Plötzlich schrie sie diese Gedanken laut heraus, ohne daß es ihr bewußt wurde.


	Sie rappelte sich wieder auf.


	Tastend ging sie an den Bäumen entlang. Mit brennenden Schmerzen. Edith glaubte, sie seien überall...


	Schluchzend, stöhnend und aufs äußerste erregt wankte sie durch die Nacht.


	Die beiden Männer ...!


	Nach und nach kam ihr alles wieder in den Sinn.


	Am Boden merkte sie, ob sie sieh auf dem Waldweg befand oder ob sie davon abglitt.


	Sie handelte mechanisch, krank vor Angst und Schmerzen und kurz davor, den Verstand zu verlieren.


	Sie brauchte Hilfe. Etwas war mit ihren Augen geschehen. Aber vielleicht konnte man ihr noch helfen, wenn sie rechtzeitig in ärztliche Behandlung kam?


	Säure! schoß es ihr durch den Kopf. Die Kerle, die sie überfielen, hatten ihr Säure ins Gesicht geschüttet!


	Aber ihre Wangen fühlten sich glatt an, wenn sie von der krumigen, mit Tränen und Blut vermengten Erde absah, die auf ihrem Gesicht klebte.


	Die für ihr Leben Gezeichnete blieb wieder stehen und führte ihre zitternden Hände erneut zu den Augenhöhlen. Sie schloß die Lider und berührte mit den Fingerspitzen die geschwollene Oberfläche.


	Sie fühlte sich seltsam hohl an. Und das, was hinter den Augenlidern pulsierte, war weich, schwammig und nachgiebig. Nur dicke Haut und irgendwelches Gewebe schien es zu sein, mit dem man nicht sehen konnte!


	Edith Shrink machte in diesen Sekunden alle Höhen und Tiefen durch, die ein Mensch überhaupt erleben konnte.


	Sie schwankte zwischen Hoffnung und tiefer Furcht, zwischen Verzweiflung und wilder Entschlossenheit, zwischen Zweifel und Ratlosigkeit.


	Sie rannte gegen einen Baum und stürzte benommen zu Boden, blieb aber nicht lange liegen.


	Wieder kam sie auf die Beine, und weiter ging der Weg, über Laub, zwischen Bäumen und Sträucherwerk hindurch, in dem sie hängenblieb. Sie hatte in der tiefen, schmerzenden Dunkelheit, die sie umgab, ständig das Gefühl, in einen verzauberten Wald geraten zu sein.


	Äste und Zweige griffen nach ihr. Die Geräusche in der Finsternis schienen lauter als je zuvor.


	Überall raschelte es. Erschrockene, aus dem Schlaf gerissene Vögel flatterten in die milde Luft.


	Edith Shrink sprach mit sich selbst. Sie stieß kleine, spitze Schreie aus. Sie lief und merkte nicht, daß sie gar nicht mehr auf dem Weg war, auf den sie anfangs noch geachtet hatte.


	Als sie es merkte, suchte sie verzweifelt nach dem Pfad. Aber sie fand ihn nicht mehr.


	Sie fiel in einen Busch, zerkratzte sich Arme und Beine und riß sich wieder los. Ihre Kleidung zerfetzte.


	Aber sie achtete nicht darauf.


	Die junge Frau wußte nicht, wohin sie lief und warum sie lief. Wie von Furien gejagt, wie gepeitscht rannte sie.


	War es Nacht, war es Tag? Sie wußte es nicht. Sie wußte überhaupt nichts.


	War sie lange bewußtlos gewesen? Nur wenige Minuten? Stunden? Tagelang?


	Das letzte konnte sie selbst widerlegen und bewies ihr, daß sie trotz der Schrecken, die sich wie glühende Nadeln in ihr Bewußtsein bohrten, noch zu einem klaren Gedanken fähig war.


	Tage konnte es nicht her sein.


	Das Blut auf ihrem Gesicht und an ihren Händen war warm und frisch, und der Geschmack nach Chloroform in ihrem Mund noch erhalten.


	Es mußte noch Nacht sein.


	Taumelnd lief Edith Shrink weiter, und ewige Nacht und höllische Gedanken hüllten sie ein.


	 


	●


	 


	„Und ich sage dir eins: diesmal haben wir unseren Urlaub ehrlich verdient, Towarischtsch“, behauptete der stoppelköpfige Russe und dehnte seinen breiten Brustkasten. Sie waren noch spät unterwegs und kamen aus dem Norden von Wales. In der Nähe von Montgomery waren sie tätig gewesen.


	Larry Brent alias X-RAY-3 saß hinter dem Steuer des Leih-Bentley und ließ den Wagen gleichmäßig über die nächtliche Straße rollen.


	Sie hatten einen kurzen, aber harten Einsatz hinter sich. Die Freunde waren vor drei Tagen nach Wales gekommen. Sie waren beauftragt gewesen, das Schicksal eines PSA-Agenten zu klären, der ein gewagtes Unternehmen riskiert hatte. In einem alten Castle, acht Meilen außerhalb von Montgomery, waren die Schatten der Vergangenheit erwacht. Ein PSA-Agent war bei dem Versuch, den todbringenden Spuk auszuschalten, selbst ums Leben gekommen. Larry und Iwan war es gelungen, reinen Tisch zu machen.


	Iwan Kunaritschew erzählte davon, daß er die folgenden drei Wochen im hohen Norden Kanadas verbringen und Forellen fangen wolle. Es sollte ein richtiger Faulenzerurlaub werden.


	Auch Larrys Reiseziel stand fest: Er wollte an einer Foto-Safari teilnehmen. Die hatte er schon lange im Sinn, aber immer wieder verschieben müssen.


	„Weißt du...“ begann Larry und wandte den Blick nicht von der leeren Fahrbahn, die sich wie eine riesige, dunkle Schlange zwischen den links und rechts auftürmenden Baumreihen durchzog.


	Plötzlich taumelte eine Gestalt quer über die Straße.


	Eine Frau! Sie befand sich genau im Scheinwerferlicht. Sie kam aus dem Wald.


	X-RAY-3 reagierte sofort.


	Blitzschnell stand er auf der Bremse, zog den Wagen auf die Seite und schlug wieder ein. Nicht zu hart, um ihn nicht ins Schleudern zu bringen.


	Der Amerikaner manövrierte geschickt, konnte aber nicht verhindern, daß er die Fremde leicht streifte.


	„Zum Teufel“, knurrte der Russe. „Was ist denn jetzt passiert Da denkt man an nichts Schlechtes, höchstens an seine zukünftige Schwiegermutter, und dann passiert so etwas!“


	Kunaritschew riß auch schon die Tür auf und sprang hinaus, noch ehe der Wagen richtig stand.


	Iwan sah, wie die Fremde taumelte, erreichte sie aber, ehe sie zu Boden stürzte, und fing sie auf.


	„Aber wie konnten Sie denn...“ Mehr sagte X-RAY-7 nicht. Kunaritschew verschlug es die Sprache. Er erblickte das zerschundene Gesicht mit den fehlenden Augen, das verkrustete Blut auf den Wangenknochen und mußte schlucken.


	Larry kam eilends hinzu.


	„Sieh’ dir das an.“ Mehr brauchte der Russe nicht zu sagen.


	X-RAY-3 wechselte einen Blick mit dem Freund.


	Er kniete nieder. Die Frau war erschöpft und stand unter einem schweren Schock. Auf den ersten Blick war zu erkennen, daß die schrecklichen Wunden, die man ihr beigebracht hatte, noch nicht sehr alt waren.


	„Wer sind Sie? Wo kommen Sie her? Was ist passiert?“


	Larry stellte die drei Fragen in einem Atemzug.


	Der PSA-Agent faßte die Fremde fest an den Schultern. Der Kopf fiel ihr auf die Brust. Sie war völlig erschöpft.


	Man mußte sie förmlich anschreien, um sie überhaupt noch zu erreichen.


	Es schien ihr gar nicht bewußt geworden zu sein, was passiert war, daß sie nur mit knapper Mühe dem Tod entronnen.


	Edith Shrink antwortete nicht. Sie bewegte zwar die Lippen, aber kein Ton kam aus ihrer Kehle.


	„Was für eine Bestie hat das getan?“ fragte Iwan Kunaritschew. Mit seinen starken Armen hob er die junge Frau auf. Sie trug verschmutzte und zerrissene Bluejeans und eine Bluse, die diese Bezeichnung nicht mehr verdiente.


	Edith Shrink bewegte matt und kraftlos die Hände.


	Die beiden Agenten gingen zum Auto zurück, das dicht neben dem Straßenrand parkte.


	„Was ist hier vorgefallen?“ fragte X-RAY-3, während sein Begleiter die Frau auf den Rücksitz bettete. Larry blickte sich um. Alles war rundum still. Niemand sonst, der hinter der Fliehenden vielleicht her gewesen wäre.


	Larry Brent klemmte sich wieder hinter das Steuer. Er wendete mitten auf der Straße. Monmouth war die größte Stadt in der Nähe. Dorthin wollten sie zurückkehren. Die Fremde mußte sofort in ein Krankenhaus gebracht werden.


	Wortlos saßen die beiden Freunde im Wagen. Jeder hing seinen Gedanken nach.


	Drei Kilometer vor Monmouth ereignete sich noch etwas in dieser Nacht, was von großer Bedeutung sein sollte.


	Ein helles Zischen erfüllte plötzlich die Luft.


	Am nächtlichen Himmel zeigte sich ein glühender Fleck. Ein schnell anwachsender Punkt raste zur Erde, als ob ein Stern vom Firmament sich löste und herabkam.


	„Eine Sternschnuppe!“ rief der Russe. Das Schauspiel fand genau vor ihnen statt.


	Der breite Lichtstrahl jagte mit ungeheurer Geschwindigkeit zu Boden.


	Die Luft zitterte.


	Dann gab es eine Explosion.


	Der Detonationsknall war so laut, daß es in ihren Ohren dröhnte.


	Plötzlich ging ein Ruck durch den Wagen. Die Erde bebte.


	X-RAY-3 stoppte.


	Der Wagen wackelte hin und her. Die Wellen der Erschütterung liefen quer unter dem Boden.


	Dann folgte Stille und Ruhe.


	Es war vorbei.


	„Ein Meteor“, murmelte X-RAY-3. „Ich habe immer nur darüber gelesen, daß ein solcher Brocken auch mal auf die Erde fallen könnte. Wir haben Glück, so etwas zu erleben. Aber so ganz angenehm ist das doch nicht, Brüderchen!“


	Der Russe kratzte sich im Nacken. „Scheint ziemlich in der Nähe runtergekommen zu sein, Towarischtsch. Wenn ich mir vorstelle, daß uns das Steinchen sogar auf den Kopf hätte fallen können, wird mir’s schlecht. Wir hätten mindestens ’ne Beule davongetragen.“


	„Ich glaube, es wäre etwas mehr geworden“, sagte Larry. Er öffnete die Tür. In der Ferne verhallte das Grollen wie ein Gewitter. „Eine Beule mehr oder weniger - darauf wäre es nicht angekommen. Unangenehm aber wäre es geworden, wenn uns der Brocken in den Boden getrieben hätte   und an unserer Stelle jetzt ein Krater existierte.“


	„Daß du es auch immer so genau ausmalen mußt“, knurrte Iwan.


	Larry startete wieder.


	Noch ehe er in Monmouth einfuhr, sah er schon die vielen Menschen auf den Straßen. Überall standen sie in Gruppen herum. Sie waren aufgeregt und diskutierten eifrig miteinander.


	Ganz Monmouth war auf den Beinen, als gäbe es ein Volksfest. Aber die Menschen sahen nicht glücklich aus. Sie wirkten ernst und erschrocken, und immer wieder sah man welche herumstehen, die in die Höhe starrten, als gäbe es noch etwas Besonderes zu sehen oder käme es zu einer zweiten Himmelserscheinung.


	Im St. Mary’s Hospital lieferten die PSA-Agenten die geschwächte Edith Shrink ab. Auch hier im Krankenhaus sprachen die Leute von dem unheimlichen Meteor, der irgendwo in die Berge gestürzt war.
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